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B er t  Hel l i n g e r
„O rd n u n g en  des  H el f en s“
C a r l -A u e r  Ve r l a g , 2 0 0 3

„Ordnungen des Helfens” ist als Schulungsbuch im Herbst
2003 erschienen. Zwei schön gestaltete Bände mit vielen
Seiten, vom Verlag vollmundig als neues Grundlagenwerk
angekündigt, kommen dem Leser in einem Schuber gefällig
entgegen. Wer etwas übrig hat für richtige Bücher, sich
nicht nur über Paperbacks Inhalte zuführt, sondern sich mit
Vorfreude auf das Lesen einstimmen will, wird gut bedient.
Schön anzusehen, gut anzufassen, gewichtige 600 Seiten
auf zwei Bände verteilt, kann man beginnen, hier und dort
Kostproben zu nehmen.

Gleich vor der Einführung noch wird die Richtung angege-
ben: Ob in gewissen Situationen Helfen überhaupt möglich
und erlaubt sei und welche Schritte der Hilfe angebracht
oder notwendig wären.
Helfen mag manchmal erlebt werden wie ein Suchen in
der Wüste, wie ein Tasten durch die Nacht, wie ein Wan-
dern am Abgrund. Für Helfer und Klient gleichermaßen
schwer und auch gefährlich. Diesen Ernst bringt Hellinger
ständig ins Bewusstsein seiner Leser. In diesen neuen
Schulungsbüchern bietet er die „Ordnungen des Helfens“
als Wegweiser an. Ausgehend von mitmenschlicher Unter-
stützung als natürlichem Wesenszug und Teil jeder mensch-
lichen Beziehung, findet er über die andere Seite, die Un-
ordnungen des Helfens, Schritt für Schritt hin zu wichtigen
Haltungen für Berater und Therapeuten im gesamten psy-
chosozialen Bereich. Ziel ist, sowohl Klient wie auch Helfer
vor Holzwegen und Abstürzen zu bewahren, Möglichkeiten
und Grenzen auf neue Art deutlich zu machen.

In schlichten, für jeden Menschen verständlichen Beschrei-
bungen erläutert Hellinger äußerst konzentriert maßgeb-
liche Vorgänge. Dieser Fluss mündet in „... einer Liebe zu
jedem Menschen, wie er ist, sosehr er sich auch von mir
unterscheiden mag. Auf diese Weise öffnet der Helfer ihm
sein Herz. Er wird Teil von ihm. Was sich in seinem Herzen

versöhnt hat, kann sich auch im System des Klienten ver-
söhnen.
Die Unordnung des Helfens wäre hier das Urteil über an-
dere, das ja meistens eine Verurteilung ist, und die damit
verbundene moralische Entrüstung. Wer wirklich hilft, ur-
teilt nicht.”
Diese Messlatte liegt hoch und lässt sich nicht durch Lippen-
bekenntnisse erreichen. Doch auch gemäß den beschrie-
benen Ordnungen helfend zu handeln, bedarf der Schu-
lung einer besonderen Wa h rnehmung. Außerdem warn t
der Autor davor, diese Ordnungen strikt und methodisch
anzuwenden. Er beschreibt unterschiedliche Fähigkeiten,
die auszubilden sind: Beobachtung, Wa h rnehmung, Ein-
sicht, Intuition, Einklang.
Alsdann wird der Leser in die Praxis anhand von Transkrip-
tionen verschiedener Kurse in 2002 und 2003 entlassen.
Die vielen Fallbeispiele und Abbildungen (510!) verlangen
hohe Konzentration und Durchhaltevermögen. Der Sinn
dieser Übertragungen von Videos aufs Papier erschließt
sich manchem Leser nicht vollends. Eine andere Form der
Beschreibung könnte möglicherweise fesselnder sein und
auch das Gesamtvolumen straffen. Doch vielleicht ist auch
hier die Verwertung verbunden mit dem Wesen des Einzel-
nen.
Mit Sicherheit erhält der Leser Einblick in eine große Anzahl
von Schicksalen, und der fachlich Interessierte bekommt
zudem Beispiele verschiedenster Kurztherapien geboten
samt ausführlichem Index.
Wie kleine Inseln zum Innehalten, zum Ausruhen und zum
Sichsammeln erscheinen die Zwischentexte und Nachbe-
trachtungen zu mannigfaltigen Themen, zum Beispiel “Se-
gen und Fluch”, „Die weite Seele”, „Die Schicksalsliebe”,
„Die therapeutische Beziehung”. Auch Weiterentwicklun-
gen werden dezidiert erklärt, wie „Das andere Helfen”
oder „Das andere Familien-Stellen”.
Den zweiten Band abschließend, werden kritische Fragen
an Bert Hellinger gestellt, die dieser da und dort ebenso
kritisch beantwortet.
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(Frage an Bert Hellinger) Eines möchte ich Sie noch fragen:
Wer sich auf eine Familienaufstellung einlässt, hat der
nicht schon den entscheidenden Glaubensschritt gemacht,
dass es funktioniert?
(Antwort) Nein.
(Weitere Frage) Weil er doch in dem Moment annimmt: Ich
gehe davon aus, dass meine Probleme etwas mit meiner
familiären Situation zu tun haben.
(Antwort) Viele gehen zu einer Familienaufstellung, weil sie
diese benutzen wollen, wie man ein Medikament benutzt.
Nach dem Motto: Ich mache das, und dann funktioniert
es. Sie machen es, ohne dass sie sich bewusst sind, wie tief
das geht und was es von ihnen fordert. Am Ende geht es
bei den wesentlichen Aufstellungen immer um Leben und
Tod. Wenn mir einer sagt: „Ich will mal sehen, was in mei-
ner Familie los ist”, arbeite ich nicht mit ihm. Das Familien-
Stellen ist ein so mächtiges Instrument, eine solch mächtige
Bewegung, dass man damit nicht leichtfertig umgehen kann.
Etwas befremdlich, wieso sich der Fragesteller nicht zu
erkennen gibt. 

Ein Grundlagenwerk? Doch, ja. Wer sich da durchgearbei-
tet hat, hat Wichtiges zum Familien-Stellen erfahren. Mein
persönlicher Tipp wäre, diese beiden Bände zu ergänzen
durch das Nachlesebuch „Die Quelle braucht nicht nach
dem Weg zu fragen”. Dieses Buch von Bert Hellinger wird
meiner Ansicht nach unter Wert gehandelt. Schaue ich
meine Ausgabe an, kann ich auf dem Buchrücken den Titel
kaum mehr entziffern, so abgegriffen ist dieses Exemplar.
2001 im Carl-Auer-Systeme Verlag erschienen, ist in die-
sem Buch der „Ertrag langer Mühe und später Einsicht
gesammelt und übersichtlich geordnet”. Eine wirklich rei-
che Ernte aller wichtigen Einsichten aus den letzten zwei
Jahrzehnten vermutlich. 
Zusammen mit „Ordnungen des Helfens” wäre das ein
Grundlagenwerk für all jene, die an Schulung „schwarz
auf weiß” interessiert wären. Etwas Gehaltvolleres kann
ich im Moment nicht sehen.

Wilfried De Philipp

D er  Vat er  und der  Bruder  – N a c h k r i e g sg en e-
rat ion und ihre Ver st r i c k u n g

Ist es ein Zufall, dass in der letzten Zeit zwei wichtige Bücher
von Mitgliedern der ersten Nachkriegsgeneration erschienen,
die beide dieses Thema behandeln? Beide – die Autorin
wie der Autor – sind im siebten Jahrzehnt ihres Lebens,
und beide haben offenbar im Lauf der Jahre immer klarer
erkannt, wie stark die Erfahrungen der Kriegsgeneration in
ihnen fortwirken.  

W i b ke  B ruhn  
„ M e i n e s  Va t ers  L and – G es c h i c h t e  e i n e r  de ut -
s c h e n  Fa m i l i e“
E c o n , 2 0 04

U w e T i m m
„ Am  B e i s p i e l  m e i n e s  B rud er s“
Ki ep en h e u er  & W i t s c h , 2 0 0 3

„Verstehen will ich, wie entstanden ist, was meine, die
Generation der Nachgeborenen so beschädigt hat“, liest
man in der Einleitung von Wibke Bruhnsens Buch „Meines
Vaters Land – Geschichte einer deutschen Familie“ (Econ,
2004). Bei Uwe Timm geht es in „Am Beispiel meines
B ruders“, (Kiepenheuer & Witsch, 2003) um Bruder und

Vater zugleich. Wibke Bruhns hat umfängliche Zeitdoku-
mente zu einer Familienchronik zusammengefasst; und
wirklich, man beginnt besser zu verstehen, wenn sie aus
Briefen oder Ta g e b ü c h e rn zitiert, wie die Menschen ihre
s c h recklichen Erf a h rungen schildern und was sie verschwei-
g e n . Wenn sie ihre Familienangehörigen in einem etwas
burschikosen, leicht ironisch gefärbten Stil beschreibt, wo-
bei – trotz anfänglich sehr deutlicher Distanz – ihre Liebe
und die Achtung vor diesen Menschen durchschimmern,
werden sie unmittelbar lebendig.  
Angelpunkt ist ihr Va t e r, der Kaufmannssohn und Firm e nin-
haber Hans Georg Klamroth aus Halberstadt. Sie nennt ihn
„HG“, denn sie hat ihn nicht gekannt. Als sie ein Jahr alt
w a r, zog er in den Krieg und wurde nach dem 20. Juli 1944
angeklagt und hingerichtet. Wibke, die Letztgeborene von
fünf Geschwistern, war inzwischen sechs geworden. – Sie
le rnte, ohne ihn auszukommen, und wurde früh selbststän-
d i g und auch erfolgreich, wie das bei den Klamroths so
üblich ist. – Was den Vater angeht: die Mutter redete
nicht, und die Tochter fragt nicht. 
Bis sie – gerade aus Jerusalem heimgekommen, wo sie die
nächsten zwei Jahre als Auslandskorrespondentin tätig sein
wird – zufällig in einer Fernsehdokumentation ihren Vater
sieht: ihren Vater vor dem Volksgerichtshof, angstvoll und
allein dem tobenden Freisler gegenüber. Nun beginnt sie
nachzuforschen.


